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IN DER MÜNCHNER U-BAHN  sitzen vier Damen mittleren 
Alters in historischen Kostümen aus der Zeit des Biedermeier. 
Ein ungewöhnlicher Anblick, aber die Gruppe ist auf dem  
Rückweg von einer Veranstaltung, dem Stadtgründungsfest am 
15. Juni 2013. Über die auffälligen Kleider entspinnt sich ein 
Gespräch mit einem jungen Ehepaar, das gegenüber Platz ge-
nommen hat. Der Mann sagt ein paar Worte, er spricht Deutsch 
mit arabischem Akzent, seine Frau lächelt.
»Sie kann kein Deutsch«, bemüht er sich zu erklären.
»Die Sprache«, betont die Dame gegenüber, »die Sprache ist aber 
so wichtig.« Sie habe selbst im Ausland gelebt, sie weiß, dass die 
Sprache der Zugang zu einer Kultur ist. Gerade wenn man sich 
nicht auskennt und sich fremd fühlt.
Ihm gefällt es hier, sagt der junge Mann, die andere Kultur, alles 
sehr interessant. Wo sie denn gewohnt hat, fragt er zurück.
»In Ungarn, mein Mann stammt von dort«, antwortet die Frau. 
Dann sind sie nach Deutschland gezogen. »Aber jetzt möchte er 
gerne wieder zurück, das Heimweh.«
Der junge Mann nickt, zunächst hat er auch vorgehabt, in seine 
erste Heimat zurückzugehen, er verweist auf seine Frau. Er woll-
te nur zum Studium in Deutschland bleiben. Aber jetzt hat er 
sich eingelebt, eine Rückkehr hält er für ausgeschlossen.
»Das ändert sich im Alter«, meint seine Gesprächspartnerin, »im 
Alter wächst die Sehnsucht nach zu Hause, dem Ort, aus dem 
man kommt.«
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Heimat steht für Familie. Heimat meint 
Erinnerungen. Heimat lässt sich veror-
ten. Heimat kann man riechen, schme-
cken, fühlen. Heimat ist da, wo das Herz 
wehtut. Heimat, das sind Gefühle und 
Emotionen. Diese Eigenschaften er-
scheinen beinah zeitlos. Die Welt hat 
sich aber in den vergangenen 200 Jahren 
rasant gewandelt, gerade in den letzten 
Jahrzehnten sind in rascher Folge immer 
neue Möglichkeiten und Entwicklungen 
hinzugekommen. Alles ist in irgendeiner 
Form erreichbar geworden. Die Men-
schen sind zu Beginn des 21. Jahrhun-
derts mobiler und vernetzter als jemals 
zuvor. Über das Internet lassen sich 
nicht nur Informationen rund um den 
Globus einholen, sondern auch Menschen in allen Regionen der 
Erde kontaktieren. Vor diesem Hintergrund stellt sich natürlich 
auch die Frage, ob so etwas wie Heimat inzwischen nicht hoff-
nungslos veraltet ist. Hat Heimat überhaupt noch Bestand?
In den letzten Jahren ist Heimat wieder ein großes gesellschaftli-
ches Thema geworden. In ganz unterschiedlichen Bereichen 
wird über Heimat gesprochen und nachgedacht. Nicht immer 
tragen diese Debatten dasselbe Etikett. Heimatliches gibt es heu-
te in allen erdenklichen Formen und Farben zu kaufen. Inzwi-
schen hat sich eine eigene Ästhetik entwickelt. Die pinkfarbene 
Kuckucksuhr etwa steht für Verbundenheit und ist zugleich mo-
dern. Pop und Heimat schließen sich nicht mehr aus, sondern 
sind längst eine neue Verbindung eingegangen.
In wirtschaftlich angespannten Zeiten wird auch das Eigenheim 
zusehends aufgewertet. Man zieht sich dahin zurück, wo man 
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sich sicher fühlt. Gleichzeitig bedrohen explodierende Mieten 
und unvorhersehbare Flutkatastrophen die Orte, die für das 
Selbstverständnis so viel bedeuten, weil sie Heimat sind. Auch 
Themen wie »Flucht« und »Vertreibung« haben damit zu tun – 
wann ist Heimat schließlich wichtiger als im Augenblick des 
Verlusts? Immer wieder wird Heimat infrage gestellt. Im Laufe 
eines Lebens muss man sich heute oft mehrfach entscheiden und 
orientieren. Was ist mir wichtig, wo fühle ich mich verstanden 
und wo gehöre ich hin?
Die Frage nach der eigenen Zugehörigkeit ist und bleibt eine 
Frage, die alle Menschen betrifft. Grund genug also, über Hei-
mat nachzudenken und sich auf die Suche zu begeben. Was 
macht Heimat in der Gegenwart aus? Welche Rolle spielen die 
Krisen und Konflikte der Welt, wenn es um das persönliche Ver-
ständnis von Heimat geht? Und wie wird Heimat heute wahrge-
nommen?
Was Heimat im Einzelnen heißt, muss jeder für sich selbst wis-
sen. Eine allgemein gültige Definition gibt es nicht. Während 
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manche an einem ganz konkreten Haus 
oder einer Region festhalten, ist es für 
andere die Familie oder der Freundes-
kreis, worauf sie sich in erster Linie be-
ziehen. Wieder andere erklären, dass sie 
Heimat in einem Gegenstand verkörpert 
sehen. Das eigene Sofa oder die von der 
Großmutter geerbten Ohrringe stehen 
für Geborgenheit und das Verbunden-
sein mit einer Geschichte. Heimat hat 
viel mit der Gegenwart zu tun, lebt aber 
auch von Erinnerungen. Aus anderen 
Zeiten ist Heimat mit einer Fülle von 
Bildern und Stimmungen aufgeladen.

Hermann Bausinger hat sich eingehend 
mit dem Thema befasst. Der bekannte 
Tübinger Kulturwissenschaftler nimmt an, dass »Heimat … – 
um nur weniges anzudeuten – ganz überwiegend als eine Form 
der inneren Einstellung verstanden und weithin an Erinnerungen 
festgemacht wird … aber auch, als ein Eindruck von Lebensqua-
lität, an äußere Bedingungen gebunden werden [kann]; Heimat 
kann begründet werden in der Tradition und den Traditionen, 
kann aber auch als Ergebnis gegenwärtiger Aneignungen und 
Auseinandersetzungen verstanden werden.«1

Bausinger spricht nicht von einem feststehenden Begriff, son-
dern er zeigt an einer Vielzahl von Möglichkeiten auf, was Hei-
mat ist und sein kann. Anhand von unterschiedlichen Aspekten 
eröffnet er ein Spannungsfeld, das die eigene Wahrnehmung 
ebenso mit einbezieht wie die Auseinandersetzung mit anderen.
Neben den wechselnden Befindlichkeiten jedes Menschen wir-
ken äußere Bedingungen auf das Verständnis von Heimat. Das 
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können die politischen Umstände in einem Land sein, das sozi-
ale Umfeld oder Probleme bei der Arbeit, ein schreckliches Un-
wetter oder die aktuelle Wohnsituation. Auch zeitlich legt sich 
Bausinger mit Blick auf die Heimat nicht fest, die Verortung in 
der Vergangenheit kann eine Rolle spielen, aber auch die Suche 
nach sich selbst und seinem Zuhause im Hier und Jetzt. In je-
dem Fall ist Heimat kein Harmonieraum, sondern eingebunden 
in Voraussetzungen und Situationen und muss immer wieder 
neu ausgehandelt werden.2

Der Begriff lässt sich längst nicht mehr mit einem Wort erklären. 
Der Blick auf das, was Heimat ist oder ausmacht, muss weiter 
gefasst werden. Heimat, das ist nicht nur ein Ort oder ein Bild. 
Was Heimat ist, kann sich im Laufe eines Lebens verändern. Mit 
der Globalisierung steigt die Wahrscheinlichkeit, dass wir unse-
ren Sehnsuchtsort immer wieder neu erfinden müssen. Heimat 
ist immer auch ein Prozess. An der eigenen Biografie wird sicht-
bar, wie sich Heimat über die Jahre gewandelt hat. Menschen 
können ihre Heimat verlieren, sich aber auch neue Heimaten 
aneignen. Einmal ist Heimat der Geschmack von Erdbeeren im 
Sommer, ein anderes Mal das Notebook, das für die Kontakte zu 
Freundinnen und Freunden steht. Heimat kann eine gestrickte 
Decke sein und ebenso die Welt eines Computerspiels. Heimat 
ist eine öffentliche Angelegenheit und zugleich sehr privat. Es 
gibt dennoch Momente, die immer wieder auftauchen, und bei 
aller Vielfalt gibt es große Themen, die auch in den einzelnen 
Betrachtungen immer wiederkehren. Heimat hat vor allem ei-
nen räumlichen Bezug. Ein Haus, eine Wohnung, ein Zimmer, 
nichts steht so prägnant für »zu Hause« wie alle möglichen Orte, 
an denen man lebt oder an die man sich erinnert.
Heimat hat oft auch eine soziale Komponente, das heißt, Men-
schen fühlen sich heimisch im Kreise ihrer Lieben, in der Fami-
lie, unter Bekannten, unter Gleichgesinnten. Für die einen be-
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deutet Heimat, sich politisch zu engagieren, 
das Spektrum reicht vom Kaffeekochen für den 
Nachbarschaftsverein über den Einsatz in einer 
Kirchengemeinde oder die Gründung einer 
Bürgerinitiative bis hin zum Kampf gegen ein 
politisches Regime. Andere verstehen ihre Mit-
gliedschaft im Trachtenverein als Ausdruck von 
Heimatpflege. Immer geht es dabei um Her-
zensangelegenheiten.
Auch die bildliche Dimension von Heimat 
spielt eine Rolle. Manchmal reicht eine Vorstel-
lung oder eine Idee, um Heimat zu empfinden. 
Sehnsuchtsorte wie die Küche der Großmutter, 
die man als Kind so geliebt hat, fallen ebenfalls 
in diese Kategorie. Mitunter ist auch die Vor-
stellung von einer vollkommenen Heimat für 
das eigene Leben wichtiger als das Heim, in 
dem man lebt, oder das Umfeld, in dem man 
sich bewegt. Die Welt lässt sich nicht in Ideale 
und Realitäten unterteilen. Träume, Bilder und 
Ideen wirken sich ganz wesentlich auf unser Le-
ben aus und sind damit zentraler Bestandteil 
unseres Alltags. Heimat kann in einer Welt, in 
der nahezu alles denkbar und vieles möglich 
geworden ist, nicht auf eine einfache Formel 
gebracht werden. Dieses Buch ist vielmehr als 
Spurensuche zu verstehen, eine Spurensuche in 
spätmodernen Zeiten. 

Erwin Wurm,  
»Narrow House«, Bundeskunsthal le Bonn, 2013

Wurm schrumpfte sein El ternhaus auf 1,2 Meter Tiefe
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BEGRIFFSGESCHICHTEN –  

VOM HEIMATRECHT ZUR  

ROMANTISCHEN IDEE

»Es gibt Wörter, bei denen die jahrhundertelange Benützung 
nicht dazu geführt hat, daß die alten Bedeutungen abgeschliffen 
wurden und die jetzige Substanz glatt und klar zutage tritt, die 
vielmehr die Nuancen früheren Gebrauchs mit sich tragen und 
deshalb von jeder Seite wieder etwas anders aussehen«,1 schreibt 
Bausinger.
Heimat, was meint das überhaupt? Nur wenige Wörter fassen so 
viele unterschiedliche Themen zusammen. Nur wenige Wörter 
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stehen gleichzeitig für so viele verschiedene Bereiche. Nur weni-
ge Wörter transportieren eine derart wechselvolle Geschichte 
und lassen sich doch immer wieder neu finden – und erfinden. 
Dabei kann man gar nicht mit einem Wort sagen, was Heimat 
eigentlich alles meint. Ist Heimat nun eher ein Ort, ein Gefühl 
oder vielleicht doch ein Ding, eine Sache? Oder ergibt sich Hei-
mat vor allem aus der Beziehung zu anderen Menschen, aus der 
Liebe zu einer Partnerin oder einem Partner, aus dem Zusam-
menhalt von Freundeskreis und Familie? Während für die einen 
diese und jene Thematik im Vordergrund steht, legt ein anderer 
die Frage nach der Heimat vielleicht auch ganz anders aus. Man-
che sagen: »Die Heimat, klar, das ist der Ort, aus dem ich stam-
me.« Und manche meinen mit der gleichen Selbstverständlich-
keit: »Heimat ist für mich die Verbindung zu den Leuten, die 
sich – ob Autotuning, Gartenarbeit oder Schachspielen – für das 
gleiche Hobby interessieren, die gleiche Musik hören oder in der 
gleichen Szene vernetzt sind.« Der Nächste will sich lieber in 
seiner Wohnung verkriechen, und Heimat bedeutet Ruhe und 
Frieden. Heimat ist die Phase, in der niemand stört. Für die ei-
nen mag ein einziger Aspekt zentral sein, für andere gilt genau 
das Gegenteil. Das gemütliche Wohnzimmer befindet sich dann 
gleich neben dem Musikantenstadl, die Nähe zu den eigenen 
Kindern trifft auf eine Sammelleidenschaft für Gartenzwerge. So 
unterschiedlich die Menschen sind, so unterschiedlich sind auch 
ihre Heimatbilder.
Bei jedem Versuch, die eine oder die andere Heimat zu beschrei-
ben, scheint es aber immer um einzelne Momente zu gehen, die 
Teil eines größeren Ganzen sind. Bei jeder Definition von Hei-
mat klingen im Hintergrund auch all die Facetten des Begriffs 
an, die gerade nicht zur Sprache kommen. Gängige Vorstellun-
gen und typische Debatten sind selbst dann präsent, wenn es um 
ein individuelles Verständnis von Zugehörigkeit geht. Gerade 
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diese Überlagerungen machen die besondere Vielfalt des Hei-
matbegriffs aus.
Vielleicht ist es letzten Endes aber auch gar nicht so wichtig, ob 
Heimat nun etwas Materielles oder etwas Ideelles, eine bestimm-
te Speise, einen Landstrich oder einen ganz besonderen Geruch 
meint, ob Heimat nun eher für Zugehörigkeit, für Freundschaft 
oder für Sicherheit steht. Wichtig ist, was Menschen in unter-
schiedlichen Zusammenhängen empfinden und was das Wort 
»Heimat« sein kann. Das Spannende daran sind ja gerade die 
verschiedenen Zuschreibungen, die den Begriff so schillernd er-
scheinen lassen. Einerseits wird die Frage nach Heimat von allen 
Menschen im Laufe ihres Lebens immer und immer wieder neu 
diskutiert. Andererseits hat Heimat auch eine historische Di-
mension, aus der sich die Tiefe des Wortes ableiten lässt. Die 
vielen Versatzstücke kommen eben auch von der langen Verwen-
dung des Begriffs, sagt Bausinger. Die Biografie des Wortes hat 
viel mit seiner Verwendung zu tun und verspricht Auskunft da-
rüber, wie die Rede von der Heimat über die Jahrhunderte zu 
einem derart komplexen Thema geworden ist.
Nach Kluges etymologischem Lexikon war das Wort »Heimat« 
im Mittelhochdeutschen bereits vor dem 11. Jahrhundert be-
kannt und meinte in seiner ursprünglichen Bedeutung etwa so 

viel wie »Stammsitz«. Ebenfalls nahe 
liegt hier die Auslegung im Sinne von 
»Erbbesitz«, andere Zuschreibungen 
müssen jedoch Spekulation bleiben.2

Bis ins 19. Jahrhundert hinein sollte die 
Koppelung einer rechtlichen Ordnung 
mit der Bindung an einen konkreten 
Ort das Verständnis von Heimat im 
deutschsprachigen Raum bestimmen. 
Vor allem in Bayern, in Österreich und 
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in der Schweiz ist der Bezug zwischen räumlichen Strukturen 
und dem Begriff noch über diese Zeit hinaus bekannt und macht 
ein wesentliches Merkmal von Heimat aus: die Bezogenheit auf 
eine Gegend oder Region.
Die Kulturanthropologin Ina-Maria Greverus hat sich einge-
hend mit der Verknüpfung von Menschen und Orten auseinan-
dergesetzt: »Bei ›Heimat‹«, erklärt die Wissenschaftlerin zur his-
torischen Bedeutung des Begriffs, »handelt es sich entweder um 
die Gemeinde oder das nächstgrößere Territorium, die Grund-
herrschaft oder den Kanton (in der Schweiz) … [Gleichzeitig ist 
die] Heimat der Raum der Zuständigkeit, der Raum, der dem 
›Heimatangehörigen‹, selbst wenn er verarmt ist, Schutz und 
Recht gewähren muß. Durch Heimatangehörigkeit erwarb man –  
durch Geburt, Heirat oder Einkauf – Heimatrecht.«3

Auf der gleichen Grundlage war es im Gegenzug aber auch mög-
lich, die Heimat oder vielmehr das Heimatrecht zu verwirken, 
etwa wenn man sich zu lange Zeit an einem anderen Ort befun-
den hat. Das Absprechen jeglicher Unterstützung führt in die-
sem Zusammenhang zur Ausgrenzung aus einem bestimmten 
Areal, einem Dorf oder einer Stadt und damit immer auch aus 
einer Gemeinschaft. Der räumliche Bezug geht also mit sozialen 
Bindungen einher.
Gemäß der Redensart »Der Älteste kriegt die Heimat!«, in ande-
ren Gegenden war es der jüngste Sohn, hatte auch im erbrecht-
lichen Sinne vielerorts nur einer aus der Familie einen Anspruch 
auf den elterlichen Hof. Die jüngeren oder älteren Geschwister 
hatten das angestammte Heim dagegen mittels Heirat oder als 
Gesinde zu verlassen und galten als Mägde oder Knechte ohne 
eigenen Grund, rechtlich gesehen, als heimatlos.4 Wurde das 
Erbe zu gleichen Teilen an die Geschwister vergeben, reichte der 
Ertrag auf Dauer auch nicht für alle. Im Laufe des Lebens blieb 
vielen Menschen also schon in früheren Zeiten nichts anderes 

»Der Äl tes te 
kr iegt die 
Heimat!«
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übrig, als sich aufzumachen, um eine neue Heimat und damit 
ihr Glück zu finden.
Nun konnte das System des Heimatrechts in bestimmten Land-
strichen, Städten und Gemeinden nur unter der Voraussetzung 
funktionieren, dass sich der größte Teil der Bevölkerung eher 
wenig bewegte, sondern dauerhaft an einem Ort verweilte. Im 
Zuge der fortschreitenden Industrialisierung und mit dem steten 
Anwachsen der Bevölkerungszahlen aber verlangten bald gravie-
rende Veränderungen in Wirtschaft und Gesellschaft die zuneh-
mende Mobilität von Arbeitssuchenden in ganz Europa. Arbei-
terinnen und Arbeiter wurden vor allem dort gebraucht, wo es 
Arbeitsplätze gab. In dieser Epoche des Umbruchs und des Wan-
dels war eine Rückkehr im Falle der Bedürftigkeit aber meist 
nicht mehr möglich. Besonders in den Randgebieten der großen 
Städte, doch auch auf dem Land stieg mit der Zeit auch die Zahl 
der Heimatlosen, für die niemand mehr zuständig war. Die ver-
änderte Situation verlangte nach einer angepassten Regelung. 
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Nachdem die Probleme von den herrschenden Mächten in Eu-
ropa lange ignoriert worden waren, wurde das Heimatrecht in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts schließlich vom »Prin-
zip des Unterstützungswohnrechts« abgelöst. Dieses Recht sollte 
allen unter der Bedingung, dass sie mindestens zwei Jahre in der 
gleichen Stadt oder im gleichen Bezirk gemeldet waren, in einer 
Notlage unter die Arme greifen. Das ursprüngliche Heimatrecht 
begann sich nach und nach vom Ort der Herkunft abzukoppeln 
und zum späteren Staatsbürgerrecht zu entwickeln.5

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts löste sich der Begriff also zuse-
hends aus einem eindeutigen Zusammenhang. Heimat wurde in 
dieser Zeit nicht nur zu einem Recht, sondern auch zu einer 
idealen Welt, die ohne konkreten Rückbezug funktionierte. 
Ganz im Sinne der Romantik wurden Sehnsuchtsorte geschaf-
fen, die Heimat meinten, aber nicht mehr exakt bezeichneten, 
was und wo diese Heimat war. Bilder von Bergen, von rauschen-
den Bächen und blühenden Wiesen, von Frauen und Männern 
in Tracht, Jagdszenen mit Hirschen und Kühe auf der Weide 
wurden zu beliebten Sujets der Landschafts- und der Genrema-
lerei, die in jenen Jahren zu den wichtigsten und vor allem meist-
verkauften Gattungen im Kunstbereich zählten.
Von zentraler Bedeutung ist hier die Verbindung zu einer neuen 
Gesellschaftsschicht, die sich ebenfalls in dieser Epoche zu etab-
lieren begann: dem Bürgertum. In großer Zahl erwarben Bürge-
rinnen und Bürger beispielsweise die Gemälde der Münchner 
Schule und anderer Landschaftsmaler, die weit über die jeweili-
gen Stadtgrenzen hinaus für ihre pittoresken Darstellungen be-
kannt waren. Die damit verbundenen Vorstellungen vom Land-
leben konnten sich gerade in einer Zeit durchsetzen, in der so 
manches in Bewegung geriet. Mit der Industrialisierung begann 
sich der Alltag der Menschen in Europa und in anderen Teilen 
der Welt radikal zu verändern. In den Städten wurden nicht nur 
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Fabriken gebaut. Für die industrielle Fertigung von Gütern wie 
zum Beispiel Lederwaren, Papier oder Automobilen bedurfte es 
zahlreicher Arbeitskräfte. Viele fühlten sich dadurch angezogen, 
verließen ihr Heimatdorf und zogen in die Stadt.
Zusehends wurde die Unterbringung zum Problem. Für Hun-
derttausende Menschen wurden Mietskasernen errichtet. Im 
städtischen Umfeld wohnten die meisten nicht mehr in einem 
einzelnen Haus oder auf einem eigenen Grundstück, sondern in 
einer Wohnung oder in einem Zimmer zur Untermiete. Gegen-
welten zum oftmals rauen Alltag waren gefragt. Die Heimatbil-
der, die auch in vielen Gedichten und Romanen beschworen 
wurden, erinnerten an zu Hause oder schufen zumindest Orte, 
von denen sich träumen ließ.
Die Sehnsucht nach Heimat wurde aus unterschiedlichen Grün-
den zu einer Sehnsucht quer durch Schichten und Milieus. In 
diesem Moment entstand ein ideales Heimatbild, das aufzuhei-
tern vermochte, an die Lieben zu Hause erinnerte und ein besse-
res Dasein versprach. Nicht nur in der Kunst wurde vor allem 
das Ländliche zur vollkommenen Lebenswelt erhoben. Vorstel-
lungen von Schönheit und Natur verschmolzen zu einer  
Heimatästhetik. Die Probleme, die es in den Dörfern und auf 
den kleinen Bauernhöfen mit wenig Auskommen und vielen 
Kindern gab, oder die Armut, mit der viele Menschen gerade 
auch auf dem Land zu kämpfen hatten, wurden ausgeblendet. 
Heimat wurde zu einem Klischee, das Arbeiterinnen und Arbei-
ter über Schwierigkeiten hinwegtrösten konnte und in die bür-
gerlichen Stuben eine schwärmerische Idee von einem guten 
Leben brachte.

Gleichzeitig gab und gibt es Gegenden, die den romantischen 
Sehnsuchtsorten auf eine Weise entsprechen, dass einen das Ge-
fühl nicht verlässt, dass das, was man da sieht, gar nicht wahr 
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sein kann. Der Tegernsee etwa wirkt 
auf Besucher wie ein Gemälde, das 
Wirklichkeit geworden ist. Auch der 
Schliersee liegt malerisch in den Al-
pen. Vor historischen Bauerhäusern 
ragt der Kirchturm in dem gleichna-
migen Ort am Seeufer in die Höhe. 
Die Menschen, die hier leben, wissen 
in der Regel, diese Bilderbuchqualitä-
ten zu inszenieren. Gleichzeitig ist die 
Welt, die den Besuchern beinah allzu 
makellos erscheint, auch die Welt, in 
der die Menschen vor Ort tagtäglich 
leben. Ihre Heimat entspricht einem 
geradezu typischen Bild, das heißt 
aber nicht, dass eine weniger liebliche 
Umgebung nicht auch Heimat sein 
kann.
Um 1800 wurde die Landschaft und zumal die bayerische nicht 
nur im großen Stil als Motiv für Grafiken und Gemälde ent-
deckt. Vor allem Sportbegeisterte aus Großbritannien begannen 
sich für die Berge zu interessieren und gründeten sogenannte 
»Alpen-Clubs«. Der erste Verein dieser Art entstand 1857 in 
London, als Mitglieder des Adels im wahrsten Sinne des Wortes 
begannen, die Alpen zu erobern und aus sportlichem Interesse 
auf Berge zu steigen.
Gereist wurde freilich schon seit Jahrhunderten. Aus der Ge-
schichte bekannt sind Wallfahrten und Handelsreisen, die Grand 
Tour, die zur Bildung junger Männer beitragen sollte, oder Kur-
aufenthalte, die sich in der Regel nur die Reichsten leisten konn-
ten. Der Tourismus, wie wir ihn heute kennen, lässt sich in sei-
nen Anfängen vor allem auf das 19. Jahrhundert zurückführen 
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und hängt ebenfalls mit der Industrialisierung und ihren Aus-
wirkungen auf die Gesellschaft zusammen. 1841 veranstaltete 
der Brite Thomas Cook die erste Pauschalreise, eine Bahnfahrt 
mit Nachmittagstee in die Umgebung von London. Auch 
Dampfschiffgesellschaften begannen sich im 19. Jahrhundert zu 
etablieren, und mit diesem Verkehrsmittel rückten auf einmal 
Ziele in fernen Ländern in greifbare Nähe. Erste Agenturen be-
gannen Fahrten zu vermitteln und hatten die unterschiedlichs-
ten Ferienorte im Portfolio. War diese Art der Unterhaltung zu-
nächst den wohlhabenden Familien vorbehalten, begannen nach 
und nach auch Menschen aus anderen gesellschaftlichen Milieus 
zu reisen. Mit der Durchsetzung einer Sozialgesetzgebung, die 
wöchentliche Arbeitszeiten regelte und damit Freizeit und Feri-
en überhaupt erst ermöglichte, war die grundlegende Vorausset-
zung für den Tourismus geschaffen. Mit einem freien Sonntag 
und Anspruch auf Urlaub gab es auf einmal Raum für andere 
Betätigungen. Auch Arbeiterinnen und Arbeiter begannen sich 
nun in der Umgebung umzuschauen, machten Tagesfahrten in 
der Region und besuchten am Wochenende nahe gelegene Aus-
flugsorte. Dem Alpenverein und anderen in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts begründeten Gruppierungen dieser Art 
ging es vor allem um ein Erkunden der Natur. 
Der Münchner Kulturwissenschaftler Burkhart Lauterbach ist 
ein Experte für die Entwicklungen dieser Zeit. »Es beginnt eine 
Intensivierung und Extensivierung des Reisens. Intensivierung, 
also eine Veränderung qualitativer Art, eine Verdichtung, bedeu-
tet eine Verstärkung des Reisens insgesamt, ein Anwachsen der 
Anzahl von Reisezielen, von durchgeführten Reisen, von Reisen-
den, von Transportmitteln, von Strecken, von Reisegeschwin-
digkeiten, von Infrastruktur hinsichtlich Unterkunft und Ver-
pflegung, von Ausrüstungsteilen, Informationsangeboten und 
vielem anderen mehr …«6

Der Tourismus
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Für immer mehr Menschen wurde das 
Reisen mit all den Erfahrungen, die da-
zugehören, schon bald zu einem wesent-
lichen Bestandteil ihres Lebens. Mit Ex-
tensivierung meint Lauterbach, dass 
man auch eine Steigerung der räumli-
chen und der sozialen Reichweite beob-
achten konnte.
Menschen aus allen Schichten fahren 
heute in den Urlaub. Von Berlin aus 
geht es in die Dominikanische Repub-
lik, aus Oberschwaben fliegen rüstige Senioren für ein Wochen-
ende nach Riga in Lettland. Für die einen meint Tourismus, dass 
sie eine Region, die vielen auch Heimat bedeutet, anpreisen 
müssen, für die anderen, dass sie bis dato unbekannte Gegenden 
kennenlernen und neue Heimatbilder etwa in Form von Souve-
nirs mit nach Hause bringen. 
Eine wesentliche Voraussetzung für die Mobilität von Arbeitssu-
chenden auf der einen und die Möglichkeiten für Reisende auf 
der anderen Seite war die entsprechende Infrastruktur. In dieser 
Hinsicht brachte der Bau der Eisenbahn im 19. Jahrhundert in 
Europa und auch in anderen Teilen der Welt große Fortschritte.  
Regionen in Süddeutschland wurden mit dem Verlegen der Schie-
nen genauso erschlossen wie Städte und Gemeinden an Nord- 
und Ostsee oder im Rheinland. Abgelegene Landstriche wie das 
bayerische Dorf Ruhpolding, dessen Bewohner bis dato vor allem 
durch das Schlagen von Holz ein karges Auskommen fanden, soll-
ten mit dem Bahnhof nicht nur selbst in ein Verkehrsnetz einge-
bunden werden. Mit der Eisenbahn waren auch die Orte in der 
Umgebung mit einem Mal in verhältnismäßig kurzer Zeit er-
reichbar. Dies galt ebenso für Bewegungen aus der entgegenge-
setzten Richtung. Menschen aus der Stadt konnten mit dem Zug 
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von nun an bequem ins Umland reisen. Für viele Bauernhöfe 
wurde aus der Not eine Tugend, als die ersten Feriengäste kamen 
und mitunter über Wochen blieben. Wer es sich leisten konnte, 
verließ vor allem im Sommer die Großstadt und bezog Quartier 
auf dem Land. Die Bäuerin richtete dafür die Zimmer her, stellte 
die Stube zur Verfügung und verköstigte die Städterinnen und 
Städter gegen gute Bezahlung. Die eigene Familie musste dafür 
auf einigen Quadratmetern zusammenrücken. Weniger vermö-
gende Feriengäste begnügten sich beispielsweise mit Fahrten zu 
nahe gelegenen Seen. Dieses Phänomen war nicht nur in Bayern, 
Sachsen und Preußen und später im Deutschen Kaiserreich, son-
dern auch in anderen europäischen Nationen und Monarchien 
wie etwa in Frankreich oder in Österreich zu beobachten.
Unter denen, die manchmal über Monate außerhalb der Stadt weil-
ten, waren zahlreiche Künstlerinnen und Künstler. Während die 
einen zur Untermiete oder in Ferienwohnungen lebten, bezogen 
andere auch eigene Anwesen, und manche blieben sogar für immer 
auf dem Land. Der Schriftsteller und Literaturnobelpreisträger 
Thomas Mann beispielsweise ließ sich zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts ein Haus in Bad Tölz bauen, in dem die Familie glückliche 
Sommermonate verlebte. Im Verlauf des Ersten Weltkriegs verkauf-
te er die Villa und erwarb von dem Erlös Kriegsanleihen, die zu 
großen Verlusten führten. Nach mehreren Aufenthalten im Süden 
reisten die Manns auch in den Norden. Die Familie des »Zaube-
rers« stammte schließlich aus Lübeck. 1929 ließen sich Thomas 
und seine Frau Katja ein Ferienhaus im baltischen Nida an der Ku-
rischen Nehrung errichten, das sie bis zum Beginn des Zweiten 
Weltkriegs mit den jüngeren Kindern regelmäßig besuchten.
Die Künstlerinnen und Künstler genossen nicht nur eine erhol-
same Zeit auf dem Land, sondern beschäftigten sich auch mit 
den Lebenswelten vor Ort. Die Malerin Gabriele Münter und 
der Maler Wassily Kandinsky waren von der Region um Murnau 
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am Staffelsee derart angetan, dass sie dort dauerhaft wohnten. 
Der Kirchturm, den man schon vom Bahnhof aus sehen kann, 
und die Kühe auf der Weide waren die Motive, aus denen Kan-
dinsky schließlich seine abstrakten Formen entwickeln und da-
mit die moderne Kunst begründen sollte. Gabriele Münter hielt 
nicht nur die Landschaft fest, sondern übersetzte die Atmosphä-
re in leuchtende Farben. Vom Nachbarn in Murnau ließ sich das 
Paar in das Handwerk der Hinterglasmalerei einführen, und 
auch andere Kollegen reisten an und suchten die Nähe zur Na-
tur. Das blaue Land, wie die Gegend auch genannt wird, bot 
dafür den entsprechenden Raum.
Die Künstlerschaft im Norden des Deutschen Kaiserreichs zog 
es ebenfalls hinaus, sie wohnten und arbeiteten unter anderem 
auf Usedom und auf Hiddensee. Neben Malern und bildenden 
Künstlern reisten auch Komponisten, Musiker oder Dichter in 
schöne Gegenden, um sich inspirieren 
zu lassen. Die Toskana oder der Lago 
Maggiore waren und sind ebenfalls be-
liebte Reiseziele. Einige kamen ur-
sprünglich auch selbst vom Land und 
kehrten im Laufe ihres Lebens wieder 
dorthin zurück. Der belgische Künstler 
James Ensor etwa zog nach Jahren in 
Brüssel wieder in seinen Heimatort Os-
tende, wo er bis zu seinem Tod im Jahr 
1949 blieb. Direkt und indirekt beein-
flusst die Landschaft die Kunst, manch-
mal findet sie sich ganz konkret auf Ge-
mälden wieder, manchmal beeinflusst 
sie die Stimmung, in der ein Bild, eine 
Symphonie oder ein Gedicht entstanden 
ist. 
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Ein beliebtes Sujet im 19. Jahrhundert waren Trachtengrafiken, 
die den ästhetischen Wert der Folklore mit einem ethnografischen 
Interesse an Land und Leuten verbanden und gerade in der Stadt 
überaus beliebt waren. Damit wurden aber auch Typen festge-
schrieben, ein unbeschwerter Alltag wurde unterstellt, obwohl sich 
die dörflichen Lebenswelten im Umbruch befanden und die Men-
schen nicht den ganzen Tag in ihrem Sonntagsstaat posierten. Der-
artige Sammlungen gab es in vielen Regionen, im Nationalmuse-
um von Estland sind solche Bilder heute ebenso zu finden wie im 
Ethnografischen Museum von Kroatien. Mit der Weiterentwick-
lung der Drucktechnik konnten die Klischees im wahrsten Sinne 
des Wortes massenhaft hergestellt und vervielfältigt werden.
Für die Verbreitung von Ideallandschaften war besonders die Er-
findung der Ansichtskarte ein zentrales Moment. Im letzten 
Drittel des 19. Jahrhunderts war die Correspondenzkarte als 
Medium aufgekommen. Der Fotograf Alphons Adolph schuf 
1877 im sächsischen Löbau die erste Bildpostkarte. Nach diesem 
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Startschuss breitete sich diese Form der Nachrichtenübermitt-
lung weltweit aus. Auch die sozialen Netzwerke der Gegenwart 
funktionieren nach Adolphs Prinzip. Die Information besteht 
aus dem Namen der Absenderin oder des Absenders, dem Na-
men der Empfängerin oder des Empfängers, einem kurzen Text 
und einem Bild.
Der Gruß aus Portugal landet heute nicht mehr zwingend in 
Papierform im Briefkasten, sondern gelangt über den Zugang zu 
Twitter oder Facebook in den digitalen Posteingang. Gemeint 
und übermittelt wird letzten Endes aber doch das Gleiche. Fami-
lie und Freundeskreis können sich zu Hause über ein histori-
sches Gebäude in Marokko, eine Seenlandschaft in Polen oder 
einen schneebedeckten Gipfel in Nepal freuen. Damit erweitert 
sich gleichzeitig das Spektrum dessen, was Heimat sein kann 
und, wie im 19. Jahrhundert, sein soll.

DER BEGRIFF  »HEIMAT«  ist im Deutschen untrennbar mit der 
Geschichte Deutschlands verbunden. Zu den anderen deutsch-
sprachigen Nationen gibt es viele Verbindungen und Verweise, 
und doch ist die Biografie des Wortes nicht deckungsgleich. Oft 
wird behauptet, dass der deutsche Begriff »Heimat« geradezu 
einzigartig ist. Das gilt sicher für die Vielfalt seiner Bedeutungen 
innerhalb der deutschen Sprache. Vielleicht ist die deutsche Be-
zeichnung im Vergleich zu anderen Sprachen auch besonders 
präzise. Womöglich gibt es jedoch in der Mongolei oder im Sü-
den von Ecuador einen Begriff, der noch genauer trifft, was mit 
»Heimat« alles gemeint sein kann. Und wenn es auch nicht un-
bedingt ein eigenes Wort gibt, das Gefühl des Dazugehörens, 
Angenommenseins oder Sichwohlfühlens ist doch überall auf 
der Welt bekannt. Jemand, der von »Home« spricht, wird damit 
ebenso seine Vorstellung von zu Hause ausdrücken. »Heimat« ist 
ein deutsches Wort mit einer ganz eigenen Biografie, die über 
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